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Vorwort


	 


	Frühling 2019.


	Ich stehe am Bodden, mein Hund Pauli schnüffelt neben mir herum und der schöne laue Frühlingswind streift angenehm meine Haut. Der Geruch von der kleinen Räucherei, ein paar Meter weiter, durchströmt mich. Ich mag ihn, er erinnerte mich an meine Kindheit, als ich noch ein fanatischer Angler war und jedes Wochenende zum Jasmunder Bodden fuhr. 


	Leichte Wellen berühren das Schilf, und auf der gegenüberliegenden Seite ist sehr klar die kleine Insel zu sehen. Was für ein Privileg hier zu wohnen, dachte ich. Früher, als Kind, hatte ich mir immer gewünscht direkt am Wasser zu leben. Jetzt, nach etlichen vergangenen Jahren, war es soweit. Ich lebe in dieser Kleinstadt, Ribnitz-Damgarten, sehr zufrieden und vor allem, was das Wichtigste überhaupt ist, ich bin „trocken“! Seit ein paar Jahren bin ich abstinent und habe zum Glück auch kein Verlangen nach diesem Teufelszeug, dem Alkohol! Manchmal kann ich es noch gar nicht fassen, dass ich nicht mehr trinke. Ich kann es nicht fassen, selbstständig leben zu können. Dies ist mir in der Vergangenheit nie gelungen. Auch heute noch ist es fast unglaublich für mich, dass diese Wende eingetreten ist. 


	Langsam gehe ich weiter, am Bodden entlang und denke über mein jetziges Leben nach. Wie, um alles in der Welt, ist es mir gelungen vom Alkohol wegzukommen? Ich war Hardcore-Säufer, das Krankenhaus war mein zu Hause und es bestand absolut keine Hoffnung mehr für mich. Doch jetzt? Ich bin in ein Leben gegangen, welches ich so noch nie kannte und welches ich nicht mehr eintauschen möchte! Ich kann mir nicht erklären, wie das alles möglich war. 


	Damals, als ich noch die jämmerliche, traurige und abstoßende Gestalt gewesen war, stand für mich fest, niemand konnte mich vom Alkohol erlösen und eigentlich wartete ich nur noch auf den Tod. Leben konnte ich diesen Zustand, in dem ich mich befand, beim besten Willen nicht mehr nennen. Die unzähligen Aufenthalte im Krankenhaus, die Obdachlosigkeit, teilweises Versagen der Organe, immer die Gier nach dem hochprozentigen Getränk, nein, dies war kein Leben! Keinerlei Kontakte zur Familie, ständig Entzug oder Volltrunkenheit, und keine Freunde außerhalb der Säufer-Clique.


	 


	War es wirklich wahr, dass Gott mich gerettet hatte? Ich bekam während meiner letzten Entgiftung Kontakt zur Bibel. Später, als ich mich dann in Ribnitz-Damgarten wiederfand, brach ich diesen Kontakt nicht ab, im Gegenteil, er verstärkte sich immer mehr. Ich bekam während dieser Zeit Nähe zu Menschen, die sich Christen nannten und sehr viel mit der Bibel zu tun hatten. Sie waren irgendwie anders als die Menschen, die ich kannte. Bei dem einen oder anderen spürte ich sofort eine angenehme Geborgenheit, die ich im Laufe der Zeit zuließ. 


	Anfangs war es für mich sehr schwer, Vertrauen zu anderen Leuten zu finden. Meine Gedanken waren stets darauf ausgerichtet, sie könnten mir etwas Böses antun. Das war natürlich nicht so, dennoch brauchte ich eine lange Zeit, um Nähe wieder zulassen zu können. Ich suchte immer mehr den Anschluss zu den Christen. Es tat mir sehr gut, ihnen zuzuhören, mit ihnen gemeinsame Abende zu verbringen und regelmäßig in den Gottesdienst zu gehen. Ich hatte dennoch sehr viele Zweifel. Gab es wirklich einen Gott? Bin ich wirklich durch die Gnade Jesu weg vom Alkohol, zurück ins Leben gekommen? Die Zweifel machten mich fertig und da ich zu den Menschen gehöre, die alles hinterfragen, hörte ich mir Predigten über das Internet an. Jeden Tag. Zudem las ich viel in der Bibel und schaute mir christliche Webseiten an. Es gibt Bibelausleger, die mir sehr gut anhand von bildlichen Beispielen, bei denen auch Laien folgen können, erklärten, warum es einen Schöpfer geben muss! Zweifel an der Bibel blieben trotzdem. Ich fragte bei jeder Gelegenheit nach, ob es vielleicht nicht Gottes, sondern Menschenwort war, was in diesem Buch stand. So richtig konnte keiner mir die immer wiederkehrenden Zweifel nehmen. Ich brauchte mehr Gewissheit. Langsam, mein Hund ließ es heute zu, schlendere ich weiter und höre eine Weile dem lautstarken Gezwitscher der Vögel zu. Ich liebe die Natur, das war schon immer so. Manchmal, wenn wir morgens zum Hafen gehen, kommen wir genau zur rechten Zeit um den Sonnenaufgang zu erleben. Jedes mal aufs Neue bin ich begeistert von diesem Schauspiel. Heute kann ich jeden Tag genießen, und dabei spielt das Wetter eine untergeordnete Rolle. Es war nicht immer so. Viele Jahre habe ich nichts von der Schönheit der Schöpfung mitbekommen, weil mein Fokus auf den Alkohol gerichtet war, und das ausschließlich!


	 




	

	 


	NVA - Es begann auf hoher See


	 


	Ich fing während meines Spazierganges an, Erinnerungen hervorzukramen. Da waren die Jugendzeit, die NVA und das Singledasein vor meiner Ehe. Schon damals spielte der Suff eine enorm große Rolle in meinem Leben...


	Als ich 1985 meine Armee-Zeit antrat, war ich den Tränen nah. Für mich war es zu diesem Zeitpunkt unvorstellbar, von zu Hause weg zu sein. Klar, ich hatte mich freiwillig für drei Jahre verpflichtet, das war jedoch jugendlicher Leichtsinn. Ich erhoffte mir dadurch, nach dieser Zeit eine Stelle als Koch bei der Handelsmarine zu bekommen. Jetzt befand ich mich in der Grundausbildung auf dem Dänholm in Stralsund und bereute bitter diese Entscheidung.


	Nach dem dreimonatigen Drill wurde ich auf ein Minensuch- und Räumboot, kurz MSR versetzt, als Koch. Es war Winter und ich hätte mir wirklich etwas besseres vorstellen können, als auf diesem verfluchten Schiff zu sein. 23 Mann Besatzung, der Boss war ein alter, knurriger Fregattenkapitän, und ich war der Dachs, wie man hier zu den Neuen sagte. Das Schiff gehörte zur Grenzbrigade Küste, dementsprechend patrouillierten wir ständig in der 12-Meilenzone, um zu schauen, ob es keine Menschen gab, die illegal die DDR verlassen wollten. Außerdem mussten wir aufpassen, dass der „Klassenfeind BRD“ uns nicht zu nahe kam mit ihren Schiffen. Was für ein Kack-Job! Ständig gab es Gefechtsalarm, bei dem auch der Koch seine Aufgaben zu erfüllen hatte. Ich musste dafür sorgen, dass ständig Munition für die kleine Kanone bereit stand. Nebenbei durfte ich allerdings das Kochen nicht vergessen.


	Da ich gleich nach meiner Lehre zur NVA kam, hatte ich natürlich kaum einen Schimmer vom Kochen. Während der Lehrzeit nahm ich es nicht ganz so genau mit der Kochkunst. Mir waren zu dieser Zeit andere Dinge, wie Partys und viel Alkohol, wichtiger.


	Ich schaffte meinen Abschluss mit drei, wusste immerhin, wie man ein halbes Schwein auseinander nimmt, oder einen Rohkostsalat zubereitet, aber das war es dann auch schon fast. Paar Grundkenntnisse waren vorhanden, aber ich war weit entfernt davon, mich Koch zu nennen. Nun gut, ich befand mich jetzt auf diesem Schiff als einziger „Koch“ und hatte dementsprechend richtig viel zu tun. Manchmal schmeckte das Essen, welches ich zubereitete, meistens jedoch nicht. Die Kombüse auf einem Schiff ist sehr klein gehalten, und ich musste ständig mit dem Seegang klar kommen. Zum einem war mir die erste Zeit kotzübel und zweitens ging sehr viel Geschirr kaputt. Dies kam bei meinen Kameraden, aber besonders bei den Offizieren nicht so gut an. Ständig wurde ich in die Offiziers-Messe zitiert, um mir einen Anschiss nach dem anderen abzuholen. 


	Was hatte ich mir da bloß ausgesucht! Während ich bei der Musterung meine Zusage für drei Jahre gab, stellte ich mir Sonnenauf- und Untergänge vor, frische Luft, flache See, bisschen kochen und, das wars dann schon. Die Realität war anders, nichts mit Romantik, sondern Kälte, Sturm, ständige Beschimpfungen von den obersten Chefs und wenig Schlaf. Es verging kaum ein Tag, an dem kein Gefechtsalarm stattfand. Ich hasste dieses Schiff und grübelte ständig über einen Plan nach, hier runter zukommen. Ich musste es irgendwie schaffen, wieder an Land zu kommen. Diesen Blödsinn wollte ich nicht mehr mitmachen, Deutsche bekämpfen Deutsche, was für ein Schwachsinn! Außerdem gab es auf diesem Schiff nichts zu trinken, und das war einen mittlere Katastrophe.


	Wir lagen nicht weit entfernt vor dem Sassnitzer Hafen. 


	Auf dem Speiseplan stand Eisbein. Toll, dachte ich, die müssen gehackt werden und das war ein enormer Kraftakt. Wir hatten an Bord ein kleines Hackbeil, mit dem man allenfalls Hühnerknochen zerteilen konnte. Hinzu kam, dass es keinen Hackklotz gab und ich diese Arbeit im Maschinenraum durchführen musste. Ich ging mit Hackbeil und Eisbein bewaffnet hinunter.


	Dort angekommen, schoss mir plötzlich eine Idee in den Kopf, die mich nicht mehr losließ. Was, wenn ich mir volle Kanne in den Finger hacke? Einfach so aus Versehen. Ich war allein und wollte diesen Plan durchziehen, denn das war meine einzige Chance, an Land zu kommen, und außerdem endlich mal wieder etwas trinken zu können. Hier an Bord war dies unmöglich. Was für ein bekloppter Plan. Ich holte paarmal aus und hielt dann doch wieder inne. Sollte ich, oder sollte ich nicht? Doch! Ich musste, um von diesem grauenvollen Schiff wegzukommen. Die Zähne fest zusammenbeißend holte ich aus und haute mir das Beil mit voller Wucht in den Finger. Geschafft! Ich hatte im ersten Moment  keine Schmerzen und mein Finger sah so zerfetzt aus, wie ich es mir vorgestellt hatte. Voller Freude, die ich mir natürlich nicht anmerken ließ, rannte ich stöhnend auf das Deck, um dem Sanitäter mein Missgeschick zu zeigen. Er schaute sich meine Hand genau an, säuberte den Finger und verband alles fachgerecht. „Da können wir hier nichts machen, das muss dringend genäht werden, der Käptn wird sich freuen“, meinte er.


	Der Fregattenkapitän war kurz vorm durchdrehen, als er mich und meine stark blutende Wunde sah. „Krumm, wie konnte das passieren?“, schrie er mich an. „Können Sie nicht mal paar Eisbeine zerteilen?“ Ich ließ ihn herum zetern, war mir egal, was er über mich dachte, denn mein Ziel war greifbar nah.


	Es kam, wie ich es mir vorgestellt hatte, das Schiff musste die Motoren starten und zum Sassnitzer Hafen schippern, um mich dort im Militär-Lazarett abzuliefern. Mein zerfetzter Finger störte mich keine Sekunde. Ich machte mir noch nicht mal Gedanken darüber, ob er jemals wieder in die alte Form kam. Es  gab für mich nur ein Ziel und das hieß an Land zu kommen, weg von diesem Horror-Schiff!


	 


	Was für eine krasse Sache, aber ich hatte es vorerst geschafft, nicht mehr auf dem Wasser sein zu müssen.


	Im Lazarett war es super. Es waren noch einige andere Jungs da, mit denen ich sehr gut klar kam. Wir hatten viel Spaß, hin und wieder gab es abends mal eine schöne Flasche Klaren, die irgendjemand besorgte, und die Tage vergingen.


	Mein Finger hatte sich gut erholt und meine Entlassung aus dem kleinen Krankenhaus rückte näher. So ein Mist, dachte ich. Mir wurde bewusst, dass ich jetzt wieder zurück nach Rostock musste. 


	Am Entlassungstag machte ich auf der Fahrt nach Rostock einen kleinen Zwischenstopp in Bergen und besuchte meine Eltern. Ich erzählte ihnen, dass ich vorerst ein paar Tage Genesungsurlaub bekommen hätte. Meine Eltern glaubten mir. Am ersten Tag gab ich mir so sehr die Kante, dass ich am nächsten Morgen nicht wusste, wie ich nach Hause gekommen bin. Gestern im Suff war mir alles egal, vor allem die Konsequenzen, die auf mich warteten, wenn ich zurück im Hauptquartier war. Heute sah die Welt schon nicht mehr so lustig aus. Was sollte ich nur machen? Es war eine unerlaubte Entfernung von der Marine und darauf stand Knast! 


	Gedanken schossen mir durch den Kopf, mir wieder etwas Hochprozentiges zu gönnen, damit ich die jetzt vorhandene Situation nicht mehr so verbissen sehen würde. Das tat ich dann auch und trank schon am Vormittag eine Flasche Wermut. Danach ging es mir wieder prächtig. Scheiß auf die Armee, die können mich alle mal. Plötzlich war da ein sehr schöner Gedanke, meinen Onkel in Greifswald zu besuchen. Ich mochte ihn und meine Tante sehr gern und war oft bei ihnen zu Besuch. Rostock war weit weg. Natürlich werden sie schon angefangen haben mich zu suchen, aber nach der Flasche Wermut war es mir egal.


	In Greifswald angekommen, war ich schon wieder fast nüchtern. Ich erzählte auch hier, dass ich Genesungsurlaub hatte, jedoch bemerkte ich schon wieder leichte Panik in mir aufsteigen. Die werden mich finden, brauchen ja nur bei meinen Eltern nachzufragen, wo ich mich befand. Mein Herz pochte und Schweiß bildete sich auf meiner Stirn. Zum einen fehlte mir der Alkohol, zum anderen war es pure Angst vor den Konsequenzen die mich erwarteten.


	Es gab zum Glück abends ein paar Bier, so dass meine Angst und die Entzugserscheinungen schnell wieder verschwanden.


	Plötzlich, es war gegen 23.00 Uhr, klingelte es. Das war ungewöhnlich und im selben Augenblick wusste ich, wer es war. Mein Onkel ging auf den Balkon, um nach unten zu schauen, wer da so spät noch etwas wollte.


	„Jetzt holen sie Steffen ab,“ sagte er aus Spaß, „unten steht die Militärpolizei“. Ich wurde kreidebleich, denn ich wusste als Einziger, es war kein Spaß!


	Ich wurde festgenommen, zunächst nach Rostock gebracht und musste die Nacht in einer sehr einladenden Zelle verbringen. Dort lag ich auf einem etwas breiteren Brett und durfte mich mit einem gardinenähnlichen Gebilde zudecken. Eine enorme Angst stieg in mir auf. Dazu noch der leichte Entzug, an schlafen war nicht zu denken. Was wird am nächsten Tag geschehen? Immer wieder stellte ich mir diese Frage. Ich hatte in der Vergangenheit schreckliche Geschichten gehört, was mit den Menschen passiert, die sich unerlaubt von ihrer Einheit entfernten. Bei mir waren es drei Tage! 


	Am nächsten Morgen musste ich zum Verhör, danach wurde meine Akte dem Militärstaatsanwalt übergeben. Ein paar Tage später stand ich vorm Militärgericht. Das Urteil lautete: 5 Monate Schwedt! Mir wurde Fahnenflucht zur Last gelegt. Ich sackte zusammen und fing an zu heulen. Schwedt! Dort gab es den berüchtigsten Knast, den man in der DDR kannte. Da sollte ich nun hin. Ich hatte bis zuletzt gehofft, dass ich vielleicht für eine oder zwei Wochen in den Kasernen-Bau musste, jedoch hatte ich nie und nimmer mit so einem harten Urteil gerechnet.


	Auf gings. Zwei Unteroffiziere fuhren mich nach Schwedt. In meinen Gedanken kreisten kurzzeitig Fluchtpläne, die ich aber sofort wieder verwarf, denn dadurch würde ich alles noch schlimmer machen. Ich ergab mich meinem Schicksal.


	In Schwedt angekommen, herrschte zunächst ein sehr rauer Ton. Mir wurde meine Baracke gezeigt, die in den nächsten fünf Monaten mein Zuhause sein sollte. Ich schaute mich auf dem Gelände um. Alles war schwer bewacht. Stacheldraht und Elektrozaun. Hier gab es kein Entkommen, soviel stand fest. 


	An der Baracke waren die Fenster und Türen vergittert. Auch innen befand sich eine große Gittertür, durch die ich musste, um in mein Zimmer zu gelangen. Dort angekommen, war ich zunächst allein. Ich fing wieder an zu heulen, begann dann aber langsam meinen Seesack auszupacken und die Klamotten in den Spind zu tun. Danach legte ich mich auf das Bett und betrachtete meine Lage. Ich hatte immer noch keine Ahnung, was mich erwartete. Nach einer Weile kam ein Offizier in das Zimmer und klärte mich über die Tagesabläufe auf. Von Montag bis Samstag arbeiten in einer Halle die Rüstungsmaterialien aus chemischen Teilen herstellte. Sonntag war vormittags Zimmerreinigung angesagt, und am Nachmittag konnte man sich einen Kinofilm aus den Ostblockstaaten anschauen. Dazu durften wir uns eine große Kanne richtigen Kaffee aufbrühen.


	Der erste Monat war hart, besonders was die Arbeit betraf. Ich musste mich an die Dämpfe und Gase gewöhnen, die mir sehr oft die Luft raubten. Irgendwann hatte ich mich daran gewöhnt und teilweise machte mir diese Arbeit sogar Spaß. Die Vorgesetzten behandelten uns nicht schlecht, mit dem Essen ging es einigermaßen und meine Leidensgenossen waren auch alle okay. So langsam gewöhnte ich mich an dieses Gefängnis und fand es lange nicht so schlimm, wie es mir vorher beschrieben wurde. Wenn man den Geschichten von Schwedt im Vorfeld Glauben geschenkt hatte, und ich tat es, bekam man eine immense Angst und dachte, das Leben wäre zu Ende. Aus dieser Sache kommt man nur noch mit einer Macke raus. All dies war nicht der Fall, zumindest nicht in unserer kleinen Einheit, in der sich Soldaten befanden, deren Urteil bis sechs Monate lautete. Es gab noch eine zweite Baracke, dort waren diejenigen untergebracht, die schwere Vergehen begangen haben. Totschlag, Vergewaltigung, Raub usw.. Dort, in dieser zweiten Baracke wusste ich nicht, was vor sich ging. Manchmal war es so, das jemand von uns eingeteilt wurde, das Essen zu jemanden zu bringen, der sich gerade in der Steh-Zelle befand. Diese Zelle war sehr klein und man konnte darin nur stehen, es sei denn, man war nicht ganz so beleibt, dann war auch sitzen möglich. Das Essen wurde durch eine kleine Luke hinein geschoben und ich war immer heilfroh, wenn ich diese Baracke verlassen konnte.


	Die Zeit verging. Da ich nicht der aufmüpfige Typ war und mich an die Regeln hielt, konnte ich nach drei Monaten die Kleiderkammer übernehmen. Gott sei Dank! Jetzt brauchte ich nicht mehr in diese stinkende, dampfende Halle. Vielleicht erholen sich jetzt auch meine Nasenhöhlen, in denen sich ziemlich große Wucherungen gebildet hatten und mir die Atmung erschwerten. Sie erholten sich. Auf einmal verging die Zeit wie im Flug, meine Entlassung stand bevor. Vorher wurde mir noch erklärt, dass ich nie wieder auf ein Schiff darf und nun an Land meine Dienstzeit weiterführen werde. Was für ein Glück! Innerlich jubelte ich.


	Mein erster Standort wurde Kühlungsborn, dort sollte ich die Kampftaucher bekochen. Dieser Job war außerordentlich gut. Die Taucher hatten einen hohen Verpflegungssatz, und natürlich konnte der Koch sich auch sehr gut an den Köstlichkeiten bedienen. In Kühlungsborn schloss ich Freundschaft mit einem Offiziersschüler, der so wie ich, gerne Alkohol in sich hineinschüttete. Jeden Abend kam er in mein Zimmer und wir leerten gemeinsam eine, manchmal auch zwei Flaschen Goldbrand. So hatte ich mir meine Armeezeit vorgestellt. Ich fühlte mich wohl. Aufgrund meiner Fahnenflucht durfte ich nur noch 18 Monate dienen, an die sich die 5 Monate, die ich in Schwedt verbrachte, anschlossen, denn diese wurden nicht als Wehrdienstzeit anerkannt. Ich kam dadurch auf insgesamt 23 Monate Armeezeit und freute mich, denn das war immer noch besser, als drei Jahre. Ich dachte, irgendwie hat mir mein „Ausrutscher“ am Ende doch noch etwas gutes gebracht.


	Nach vier Wochen Kühlungsborn wurde ich nach Graal-Müritz versetzt. Dort gab es auch die Grenzbrigade Küste, allerdings wurde von Land aus bewacht. Ich bekam wieder einen Job in der Küche und fühlte mich dort noch wohler als in Kühlungsborn. Mann hatte ich ein Glück. Dreischichtsystem, ich wurde meistens über Nacht eingeteilt, hatte guten Kontakt zu den Unteroffizieren, die mich jeden Abend anriefen.


	„Krumm, bringen sie uns was schönes zu Essen, für vier Personen“. Diesen Befehl gab es fast jeden Abend. Ich wartete förmlich darauf, denn ich wusste, was mich erwartete. Für vier Personen bereitete ich ein Essen zu, das locker für acht gereicht hätte. Mittlerweile hatte ich einiges gelernt, was das Kochen betraf. Als ich alles zubereitet hatte, brachte ich das Essen rüber in das Haus, in dem die Unteroffiziere ihr Quartier hatten. Mit einem freundlichem „Hallo“ wurde ich begrüßt. Sie begutachteten das Essen, waren zufrieden und ich durfte mich setzen. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich immer drei Stunden Zeit, bis das Essen für die Grenzer, die nachts draußen waren, fertig sein musste. Es waren um die zwölf Leute, die ein einfaches Gericht bekamen, so dass ich nicht viel Arbeit damit hatte, zumal das meiste vorbereitet war. 
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